
Fußgängerzone Altstadt, Wasserspiele – Stadtratsantrag Nr. 510:  

 

Stellungnahme vom Landesamt für Denkmalpflege, (Mail vom 04.06.24): 

 

Besten Dank die Zusendung der im Raum stehenden Standorte für die Platzierung vom 
„bodengleichen“ Wasserspielen im Gebiet der historischen Altstadt Landshut. Bei dem Areal 
handelt es sich um das Ensemble „Altstadt Landshut“, das wie folgt in der Denkmalliste 
aufgeführt ist: 

„Das Ensemble umfasst die Stadt Landshut in den Grenzen der ehem. Stadtbefestigung, dazu 
die Burg Trausnitz mit Herzogsgarten und Hofgarten, die jenseits der Isar gelegene Vorstadt 
"Zwischen den Brücken" sowie die Abtei Seligenthal. 

Auf der Höhe des Steilhanges, am rechten Ufer der Isar, liegt die Burg Landshut, die seit etwa 
der Mitte des 16. Jahrhunderts auch den Beinamen "Trausnitz" führt, ihr zu Füßen die Stadt 
und jenseits des Flusses die weitläufige Anlage der Abtei Seligenthal. Herzog Ludwig der 
Kelheimer gründete im Jahre 1204 die Stadt Landshut am Schnittpunkt mehrerer alter 
Handelswege. Etwa zur gleichen Zeit ließ er auch mit dem Bau der Burg Landshut beginnen. 

Zu Füßen der Burg breitete sich die erste Ansiedlung aus. Dabei wurde jener Teil, der vom 
südlichen Ende der "Altstadt" bis zur Einmündung der Steckengasse reicht, zuerst besiedelt. 
Hier finden sich an der südöstlichen Straßenseite der Altstadt auch noch die reizvollen 
gewölbten Lauben, die bei den betreffenden Gebäuden die ganze Breite der Straßenfront 
einnehmen. Auch im Grundriss der Stadtanlage ist dieser "älteste Kern" der Bebauung noch 
gut ablesbar. Bald nach oder vielleicht auch schon mit der Stadtgründung entstand am 
nördlichen Ende der heutigen Altstadt, dort wo sich auch der Übergang über die Isar befindet, 
das Heiliggeistspital, das 1209 erstmals urkundlich erwähnt wird. 

Bereits in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts kam es zu einer ersten Stadterweiterung, die jene 
Handwerkerhäuser, die mittlerweile zwischen dem Altstadtkern und dem Heiliggeistspital 
entstanden waren, in die bis dahin schon bestehende Stadtanlage mit einbezog. Dieser älteste 
Teil Landshuts mit dem langgestreckten, ungleichmäßig breiten Straßenmarkt der Altstadt 
sowie der in vielen Biegungen gewundenen Ländgasse ist noch heute ein sichtbares Zeichen 
romanischer Stadtbaukunst des 13. Jahrhunderts. 

In dem heutigen Stadtteil "Zwischen den Brücken" siedelten sich nach und nach immer mehr 
Flößer und Fischer an. Auf der sogenannten Hammerinsel errichtete man Mühlen, und am 
linken Isarufer, dort wo der Pfettrachbach einmündet, gründete Herzogin Ludmilla, die Witwe 
Herzog Ludwigs, im Jahr 1231 ein Kloster, das dann vom Orden der Zisterzienserinnen 
besiedelt wurde. Die Klosterkirche wurde später zur Grablege der Herzöge von Niederbayern 
ausersehen. 

Die Burg Landshut, die gleichfalls eine Gründung der Wittelsbacher ist, geht im Kern noch auf 
die romanische Anlage zurück. Von größter Bedeutung für Landshut war dann die Nutzteilung 
des Landes von 1255, wobei bestimmt wurde, dass Landshut an Herzog Heinrich XIII. fallen 
sollte. Letzterer erhob Landshut zur Haupt- und Residenzstadt seines Territoriums. Diese für 
die Stadt ungemein wichtige Auszeichnung blieb ihr bis zum Aussterben der jüngeren 
Herzogslinie im Jahr 1503 erhalten. 

Im Jahr 1270 wurde die Spitalkirche zur Pfarrei erhoben. Ein Jahr später siedelten sich die 
Dominikaner und 1280 auch noch die Franziskaner-Minoriten vor den damaligen Toren der 
Stadt an. Da der Zuzug von Handwerkern auch weiterhin unvermindert anhielt, entschloss 
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man sich in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts zu einer erneuten Stadterweiterung. In dem 
Gebiet, das heute die "Neustadt" umfasst, begann man damit, neue Bauparzellen mit schmaler 
Straßenfront und großer Grundstückstiefe auszustecken. Der breite und fast schnurgerade 
Straßenzug der "Neustadt" bietet in seiner nahezu ungestörten Erhaltung ein Musterbeispiel 
mittelalterlicher Stadtbaukunst der Gotik. Die Stichstraßen, die zuvor zu dem inneren Bering 
geführt hatten und die alle nahezu parallel zueinander angelegt sind, wurden im Zuge dieser 
zweiten Stadterweiterung nach der Neustadt hin verlängert. 

Die dritte Stadterweiterung, die zu Anfang des 14. Jahrhunderts vorgenommen wurde, umfasst 
die Häuserzeilen um den Dreifaltigkeitsplatz, an der Unteren Ländgasse, am Nahensteig sowie 
an der Alten Bergstraße. Wegen seiner günstigen Lage unterhalb der Burg wurde dieses 
Gebiet später auch von dem bei Hof bediensteten Adel, der hier seine gefreiten Stadthäuser 
besaß, den Beamten der herzoglichen Verwaltung sowie den jüdischen Kaufleuten besonders 
bevorzugt. 

Sehr gut sind wir vor allem über den Vorgang der vierten Stadterweiterung von 1338 
unterrichtet. Dieser Erweiterung lag ausschließlich der Wille des Landesherrn zugrunde. Auf 
dem annähernd rechteckigen Platz, der sich an seinem nordöstlichen Ende nochmals etwas 
verjüngt und heute den Namen "Freyung" trägt, wurde in der Mitte die von Herzog Heinrich 
XIV. gestiftete Basilika St. Jodok errichtet. Die Kirche, die 1369 nach ihrer weitgehenden 
Fertigstellung zur zweiten Stadtpfarrkirche bestimmt wurde, bildet das weithin sichtbare 
Wahrzeichen dieses Stadtviertels. Die vierte Stadterweiterung, zu der eigentlich kein echtes 
Bedürfnis vonseiten der Bürgerschaft mehr vorlag, ist bis heute, nicht zuletzt deswegen, ein 
mindergewichtiger Stadtteil geblieben. Kleine, schlichte Handwerkerhäuser bestimmen hier 
das Bild dieses Stadtviertels. 

Die fünfte und letzte Stadterweiterung vollzog sich in der Mitte des 14. Jahrhunderts und 
umfasste im Wesentlichen das Gebiet um den heutigen Bischof-Sailer-Platz. Der eigentliche 
Grund dafür war der Wunsch nach Abrundung des Stadtgebiets und die bessere Sicherung 
der hier stehenden städtischen Salzstädel, der bürgerlichen Malztennen und der sonstigen 
Vorratsspeicher. In diesem Viertelentstand später noch, und zwar gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts, das Blatternhaus mit der St.-Rochus-Kapelle. 

Ihre große Zeit erlebte die Burg Landshut, die in all ihren wesentlichen Bestandteilen noch auf 
die Romanik und die Gotik zurückgeht, während der Hofhaltung der drei "reichen Herzöge" 
von Niederbayern. Im 14. Jahrhundert begann man damit, die ganze Stadt mit einem neuen, 
erweiterten Gürtel von Türmen und Wehrmauern zu umgeben. Dabei wurden in den 
verschiedensten Himmelsrichtungen Tore angelegt, von denen sich bis in unsere Zeit jedoch 
nur mehr das Ländtor und das Burghauser Tor erhalten haben. 

Die Pfarrkirche St. Martin und die Heiliggeistspitalkirche mit ihrem Hallen-Umgangschor sind 
zwei Hauptwerke des berühmten Kirchenbaumeisters Hans von Burghausen. Die beiden 
spätgotischen Kirchen sind für das Gesamtbild der Altstadt von besonderer städtebaulicher 
Bedeutung. Der langgestreckte, geostete Baukörper der Pfarrkirche St. Martin schiebt sich mit 
seinem hohen vielstufigen Westturm um ein beträchtliches Stück über die Häuserflucht der 
Altstadtbebauung vor und bildet den beherrschenden Akzent des ganzen Straßenzugs. Die 
Heiliggeistspitalkirche dagegen, die am nördlichen Ende der Altstadt steht, riegelt mit ihrem 
hochaufragenden Kirchendach die Raumkulisse der hier auslaufenden Häuserzeilen in 
wirkungsvoller Weise ab. Etwa auf halbem Weg zwischen den beiden großen spätgotischen 
Hallenkirchen steht das Rathaus der Stadt, das das durch die gestaffelten Giebel der 
Patrizierhäuser vorgegebene Motiv nochmals aufnimmt und zu letzter Steigerung bringt. 

Mit dem Aussterben der Landshuter Herzogslinie im Jahr 1503 war für die Stadt auch ein 
vorübergehender starker wirtschaftlicher Niedergangverbunden, der sich erst mit der Ankunft 
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Herzog Ludwigs X. im Jahr 1516 wieder zum Besseren wendete. Herzog Ludwig X. machte 
Landshut zum damaligen Zentrum des Kunstschaffens in Altbaiern. Bildhauer wie Hans 
Leinberger und Stephan Rottaler zogen in die Stadt. Der Herzog selbst holte sich aus Mantua 
die Baumeister herbei, die nach seinen Vorstellungen eine Stadtresidenz nach italienischem 
Muster inmitten der Altstadt errichten sollten. Mit der Renaissance wurde in Landshut auch die 
Fassadenmalerei heimisch, von der sich als schönstes Beispiel die Malereien am 
Landschaftshaus erhalten haben. In dieser Zeit entstanden auch in vielen Innenhöfen die 
herrlichen mehrgeschossigen Arkadengänge. 

Im Jahr 1610 kamen dann auch die Kapuziner in die Stadt, denen in der Nähe der städtischen 
Salzstädel ein großes Areal zugewiesen wurde. Ihnen folgten im Jahr 1629 die Jesuiten nach, 
die sich am südlichen Ende der Neustadt niederließen. Anstelle der herzoglichen Münze 
errichteten sie ab 1631 ihre Kirche, deren Nordfassade heute den städtebaulichen Akzent und 
Abschluss der Neustadt nach Süden hin bildet. Als letzter Orden ist schließlich 1671 noch der 
der Ursulinerinnen nach Landshut gekommen. Diese siedelten sich am Nordende der 
Neustadt an. Ab der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts kamen in der Stadt auch die 
Rauhputzfassaden in Mode, wofür das Haus Kirchgasse 234 noch ein besonders schönes 
Beispiel gibt. Einzelne Bürger, wozu insbesondere die Handelsleute und Weinwirte zählten, 
gingen in dieser Zeit des Barocks oft dazu über, die an ihre Häuser angrenzenden 
Grundstücke aufzukaufen. Auf diesen Grundstücken mit verbreiterter Straßenfront ließen sie 
dann jene stattlichen Giebelhäuser errichten, die heute noch allenthalben in der Altstadt und 
Neustadt zu finden sind. Ein schönes Beispiel für die große Schmuckfreudigkeit der 
Rokokozeit ist das Stadtpalais der Grafen Etzdorf, das wohl um 1750 von Johann Baptist 
Zimmermann stuckiert wurde. 

Im Zuge der Säkularisation wurden im Jahr 1802 die Klöster der Dominikaner, der 
Franziskaner, der Franziskanerinnen bei Heilig Kreuz, der Kapuziner und der Kapuzinerinnen 
bei Maria Loretto aufgehoben. Das gleiche Schicksal erlitten ein Jahr später das Kollegiatstift 
bei St. Martin und die Zisterzienserinnen in Seligenthal. Nur die Ursulinerinnen entgingen 
schon damals der sofortigen Aufhebung ihres Klosters. In die leerstehenden Räume des 
Dominikaner- und des ehemaligen Jesuitenklosters zog dann für kurze Zeit die von Ingolstadt 
nach Landshut verlegte bayerische Landesuniversität ein. Von den Klöstern wiedererstanden 
sind nur mehr die der Zisterzienserinnen von Seligenthal, der Ursulinerinnen und der 
Franziskaner, wobei letztere nunmehr bei Maria Loretto eingezogen sind. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts begann man auch nach und nach damit, die vielen alten 
Stadttore, Wehrtürme und Mauern der mittelalterlichen Stadtbefestigung abzutragen und die 
Stadtgräben mit ihrem Abbruchmaterial aufzufüllen. Landshut veränderte sein Gesicht und 
wuchs im Zuge der nun einsetzenden Industrialisierung über seinen alten Stadtkern hinaus. 
Insbesondere im Bereich der heutigen Podewilsstraße hat sich seitdem die Abgrenzung 
zwischen Altstadtkern und Neubebauung etwas verwischt. Zwischen dem Bahnhof und der 
Altstadt von Landshut entstanden neue Wohnviertel mit einer Bebauung im Stil der 
Gründerzeit. 

Weitgehend verschont von den Zerstörungen der beiden letzten Weltkriege, präsentiert sich 
Landshut heute trotz aller Veränderungen in den Jahrhunderten seit seiner Gründung noch 
immer als eine gotische Stadt auf einem zum Teil noch romanischen Grundriss, der aber auch 
noch die nachfolgenden Zeiten der Renaissance, des Barocks, des Rokokos sowie des 
Klassizismus manch baugeschichtlich und kulturhistorisch interessanten Bau hinzugefügt 
haben. Landshut vertritt dabei den Typ einer altbayerischen Residenzstadt in reinster 
Ausprägung. 

Schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man in Landshut damit begonnen, an vielen 
Punkten der Stadt eine Regenerierung der alten Bausubstanz in schonender Weise 
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einzuleiten. Anstelle alter Behausungen wurden neue Wohnhäuser errichtet, die sich aber 
wegen der Verwendung von historischem Formengut im Allgemeinen recht harmonisch in das 
Altstadtensemble einfügen.“ 

 

Das Ensemble ist von einer Vielzahl bedeutender Einzelbaudenkmäler geprägt. 

 

„Wasserspiele“ wie von Ihnen beschrieben sind in einem Altstadtensemble von so 
herausragender Bedeutung wie Landshut aus denkmalfachlicher Sicht ein fremdes Element, 
dem in der angedachten Form jede historische Entsprechung fehlt. Die Brunnen historischer 
Zeit dienten der Wasserversorgung der Stadt, zum Teil verbunden mit gewissem 
gestalterischen Anspruch, von Ausnahmen wie den Prachtbrunnen etwa in der Stadt Augsburg 
abgesehen. Auf der anderen Seite – und losgelöst von den vorgeschlagenen Standorten in 
der Altstadt - sollte eine solche Anlage grundsätzlich auch ausreichend Raum besitzen, um 
städtebaulich zu wirken. Aus den aufgeführten Gründen bestehen aus denkmalfachlicher Sicht 
zusammengefasst gesagt grundsätzliche Bedenken. 

  

Zu den vorgetragenen Standorten ist Folgendes anzumerken: 

  

- Residenz-Vorgelege: Bei der Landshuter Stadtresidenz handelt es sich um einen 
der bedeutendsten Profanbauen der Stadt Landshut, der einerseits ein Teil der 
geschlossenen Altstadtbebauung ist, der sich auf der anderen Seite gerade auch 
durch seine zur Altstadt hin orientieren Fassadengestaltung deutlich als Solitär 
ausweist. Diese herausragende städtebauliche Wirkung des Baus darf aus 
denkmalfachlicher Sicht unter keinen Umständen beeinträchtigt werden, sie 
bedarf auch keinerlei „In-Wert- Setzung“. Dem Standort könnte aus 
denkmalfachlicher Sicht nicht zugestimmt werden. 
 

- Rathaus-Vorplatz, Standort des Königbrunnens: Auch dieser Standort stünde 
in direktem Blickbezug zur Landshuter Stadtresidenz, außerdem zum historischen 
Rathaus der Stadt. Unabhängig davonmüsste der Platzierung der im Raum 
stehenden Wasserspiele aber auch der von Fritz-König geschaffene Brunnen 
weichen, ein Kunstwerk von weit überregionaler Bedeutung, dessen 
Denkmaleigenschaft ohnehin zu prüfen wäre und dessen Ortsbezug sicher 
unstrittig ist. Auch zu diesem Standort müssen aus denkmalfachlicher Sicht 
erhebliche Bedenken angemeldet werden. 
 

- Dreifaltigkeitsplatz – Grünanlage: Nachdem es sich bei der Grünanlage auf 
dem Dreifaltigkeitsplatz um keine Grünfläche handelt, die für sich betrachtet von 
denkmalfachlicher Bedeutung ist, wäre eine den historischen Platzraum und 
dessen historische Bebauung respektierende Umgestaltung dieser Grünanlage 
aus denkmalfachlicher Sicht grundsätzlich möglich. In diesem Zusammenhang 
wäre aus denkmalfachlicher Sicht auch die Integration von Wasserspielen im 
Sinne der Anfrage grundsätzlich denkbar. 
 

- Einmündung Kirchgasse – Altstadt: Der Standort befindet sich in unmittelbarer 
Nähe der Stadtpfarrkirche St. Martin und damit dem bedeutendsten Sakralbau der 
Stadt. Vom Dreifaltigkeitsplatz kommend wären die Wasserspiele von der Kirche 
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abgedeckt und damit zusammen mit der Kirche nicht wahrnehmbar. Innerhalb des 
Straßenraumes „Altstadt“ läge die Anlage im ansonsten von Freischankflächen 
eingenommenen Vorgelege der östlichen Häuserzeile des Straßenraumes und 
würde als Teil dieses Streifens wahrgenommen und ihn nach Süden abschließen. 
Damit besitzt dieser Standort eine gewisse Prominenz, er würde sich aber 
dennoch vom Grundsatz her in den überkommenen breiten Straßenraum 
einfügen und den Straßenraum und den Nähebereich von St. Martin bei einer 
guten Planung wohl nicht nennenswert beeinträchtigen. Der Standort wird damit 
aus denkmalfachlicher Sicht vorerst nicht ausgeschlossen. 

 
- Ländtorplatz: Aus denkmalfachlicher Sicht wäre die Platzierung von 

flächenbündig im Bodenbelag eingelassenen Wasserspielen vor der Südfassade 
des aus den 1960erJahren stammenden Anwesens Isarpromenade 9 
grundsätzlich hinnehmbar. 

 
- Neustadt im Bereich der Anwesen 526, 527 und 528: Der Standort ist aus Sicht 

des Landesamtes für Denkmalpflege für eine Brunnenanlage mit einem gewissen 
gestalterischen Anspruch alleine von der zur Verfügung stehenden Fläche nicht 
geeignet. 
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